
Von Bastian Pietsch
er in Dortmund eine
Psychotherapie ma-
chen muss, muss
vorher lange Warte-

zeiten durchstehen - mit oft frus-
trierenden Suchen nach einem
Platz. Eine Zumutung für Men-
schen, die krank sind und Hilfe
suchen. Statistisch gesehen ist
Dortmund dabei sogar mit Thera-
peuten und Therapeutinnen
überversorgt.

Marco (49) hat in Dortmund
seit 2015 bereits zweimal einen
Therapieplatz gesucht - einmal
mit Erfolg, einmal ohne, beide
Male monatelang. „Am
schlimmsten fand ich, dass man
überhaupt keinen Therapeuten
erreichen konnte, sondern direkt
auf dem Anrufbeantworter gelan-
det ist“, erzählt er. „Und die Su-
che war auch schlicht weg zu
lang. Man sucht ja als Betroffener
nicht für in mehreren Monaten.“

Der Weg bis zu einem dauer-
haften Therapieplatz verlangt ei-
nem psychisch kranken Men-
schen viel ab. Unangenehme,
schwierige Fragen müssen oft
schon vor der ersten Therapiesit-
zung beantwortet werden. Auch
scheinbar einfache Dinge wie An-
rufe, können eine Hürde darstel-
len.

„Meine jetzige Frau hat mir ge-
holfen. Ich hätte gar nicht die
Kraft gehabt, das Telefon in die
Hand zu nehmen“, so Marco.

Wie lang die durchschnittliche
Wartezeit bei Psychotherapeuten

W
und -therapeutinnen in Dort-
mund ist, weiß niemand. Hört
man sich um, erscheinen Warte-
zeiten von sechs Monaten als die
Regel - Wartezeiten von über ei-
nem Jahr kommen durchaus
auch vor.

Das bringt Probleme mit sich.
Denn psychische Erkrankungen
verschwinden in vielen Fällen
nicht von selbst, können sogar
schlimmer werden. Betroffene
können vermehrt Einschränkun-
gen im Alltag erleben, häufiger
bei der Arbeit ausfallen, man-
chen bleibt in der Folge nur die
stationäre Behandlung in einer
Klinik.

Für die Bedarfsplanung der Psy-
chotherapie ist die Kassenärztli-
che Vereinigung zuständig. Ge-
bunden ist sie dabei an eine
Richtlinie des Gemeinsamen Bun-
desausschusses - der Selbstver-
waltung des Gesundheitswesens.
Nach dieser Richtlinie sollte in
Dortmund auf 5211 Einwohnen-
de ein Psychotherapeut oder eine
-therapeutin kommen. Tatsäch-
lich ist das Verhältnis sogar bes-
ser - mit 5047 zu eins. Eine statis-
tische Überversorgung von 130
Prozent. Nur in der Realität sieht
das anders aus.

„Viele nennen den Beruf als
Ursache“
Klaudia (57) erleidet im Herbst
2019 eine Panikattacke während
sie mit ihrem Auto unterwegs
ist. Sie muss mitten in einem
Tunnel anhalten. Bereits vorher
gab es Anzeichen - nun will sie

handeln. Doch auch Klaudia
muss ein halbes Jahr nach einem
Therapieplatz suchen. Am Ende
hilft ihr nur ein Brief direkt an
den Vorstand ihrer Krankenkas-
se. „Man fühlt sich, als würde
man gegen eine Wand laufen“,
erzählt sie. „Dabei ist es ja schon
eine Überwindung überhaupt zu
sagen, dass man Hilfe braucht.“
Auch sie erzählt von der frustrie-
renden telefonischen Suche und
von vielen Anrufbeantwortern.
Nach dem Brief an die Kranken-
kasse bekommt sie schließlich ei-
nen Therapieplatz, ist seit dem
Frühjahr 2022 therapiefrei und
in einer Selbsthilfegruppe, die
Marco leitet.

„Viele in der Selbsthilfegruppe
nennen den Beruf als Ursache für
ihre Ängste oder Depressionen“,
sagt Klaudia. „Auch bei mir hat
der Stress vor der Panikattacke
immer weiter zugenommen. Wir
wurden zum Beispiel auf der Ar-
beit von 43 auf 14 Personen redu-
ziert.“

Etwa ein Viertel mehr
Therapeuten
Der Bedarf an Psychotherapie-
plätzen ist in den vergangenen
Jahren aus diesen und weiteren
Gründen gestiegen: Weil Vorur-
teile abgebaut wurden und nun
mehr Menschen Hilfe suchen.
Weil Hausärzte und -ärztinnen
psychische Erkrankungen häufi-
ger erkennen. Und auch die Pan-
demie hat die Nachfrage nach
Therapieplätzen steigen lassen,
heißt es von der Psychotherapeu-
tenkammer NRW. Die Bedarfspla-
nung werde dem allerdings nicht
gerecht. „130 Prozent sind ei-
gentlich eine gewollte Fehlinfor-
mation“, sagt deren Präsident
Gerd Höhner. Er sieht ein struk-
turelles Problem dahinter.

Die Richtlinie, anhand derer die

Kassenärztlichen Vereinigungen
den Bedarf planen, stammt aus
dem Jahr 1999. Schon damals ha-
be es eine tatsächliche Unterver-
sorgung gegeben. Allerdings sei
in den entsprechenden Verhand-
lungen der damalige Ist-Zustand
als Ausgangspunkt für den Be-
darf festgelegt worden - aus poli-
tischen Gründen und im Interes-
se der Krankenkassen und Ärzte.
„Die Anpassungen, die es seit
dem gab, sind so gering, dass wir
mit dem Defizit weiterleben“, so
Gerd Höhner.

Das Ruhrgebiet hatte wegen sei-
ner Sozialstruktur lange einen
Sonderstatus in dieser Planung.
Dortmund fällt heute noch mit
vielen anderen Ruhrgebietsstäd-
ten in eine andere Kategorie als
beispielsweise Münster oder Pa-
derborn. Für Gerd Höhner ist
klar: „Es gibt in Dortmund und
im ganzen Ruhrgebiet zu wenige
Psychotherapeuten. Wenn es eine
erträgliche Wartezeit von zwei
Monaten sein soll, dann bräuchte
man etwa ein Viertel mehr.“

Hoher volkswirtschaftlicher
Schaden
Reinhild Temming ist Psychothe-
rapeutin in Dortmund, hat sich
spezialisiert auf Kinder und Ju-
gendliche. Laut der Psychothera-
peutenkammer ein Fachgebiet,
bei dem die Versorgung beson-
ders problematisch ist. Auch für
sie gibt es in Dortmund zu wenig
Psychotherapeuten und - thera-
peutinnen - nicht etwa zu viele.
„Betroffene Eltern scheitern oft
daran, einen Platz für eine Thera-
pie zu finden, dann werden Kin-
der in Mitleidenschaft gezogen“,
sagt sie. „Die Menschen verste-
hen die Wartezeit oft als eine
Botschaft, dass sie nicht so wich-
tig sind.“

Eine nicht behandelte psychi-

sche Erkrankung erzeuge auch
hohen volkswirtschaftlichen
Schaden, „zum Beispiel wenn Ju-
gendliche dadurch in ihrer frü-
hen Karriere beeinträchtigt wer-
den“. Die Kritik der Psychothera-
peutenkammer am System der
Bedarfsfeststellung äußert auch
sie. Sie selbst versuche durch
Gruppentherapien mehr Men-
schen zu versorgen. Auch inhalt-
lich sei das in vielen Fällen sinn-
voll, zum Beispiel bei Kindern,
die bestimmte soziale Kompeten-
zen im Zuge der Pandemie nicht
erlernt haben.

Marco findet kurzfristige Hilfe
in Hörde
Als Marco auf seiner erfolglosen
Suche nach eine Therapieplatz
war, habe er sich an das Krisen-
zentrum in Dortmund-Hörde ge-
wandt, erzählt er. Die Einrich-
tung soll in akuten Fälle eine Art
psychologische erste Hilfe leis-
ten. Es richtet sich an Menschen
in Krisensituationen, die trauma-
tische Erlebnisse hinter sich ha-
ben, einen Verlust durchmachen
oder über Selbsttötung nachden-
ken. Eine langfristige Therapie
kann und soll es nicht ersetzen,
aber es ist ein Anfang. Auch eine
Selbsthilfegruppe, das betont
Marco, ersetzt keine langfristige
Therapie. „Darauf achten wir in
Vorgesprächen auch.“

Grundlegend reformieren kann
die Bedarfsplanung nur der Ge-
meinsame Bundesausschuss. „Ich
würde mir wünschen, dass die
KVWL ihren Einfluss dort mehr
nutzen würde“, sagt Reinhild
Temming. Daran, dass eine sol-
che Reform zu erwarten ist, gibt
es allerdings Zweifel. Ein Faktor:
Die laut der Kammer benötigten
Psychotherapieplätze würden die
ohnehin schon belasteten Kran-
kenkassen viel Geld kosten.

„Als würde man gegen eine Wand laufen“
– Langes Warten auf Therapieplätze

In Dortmund gibt es mehr Psychotherapeuten
als vorgesehen. Trotzdem warten Betroffene
monatelang auf Therapieplätze, manche sogar
über ein Jahr. Das hat erhebliche Folgen – für
sie und ihr Umfeld.

Wer in Dortmund einen Therapieplatz sucht, muss in der Regel monatelang warten. (Symbolbild) FOTO UNSPLASH.COM

Marco (49) hat in Dortmund
schon zweimal einen Therapie-

platz gesucht.

»Die Suche war
schlicht weg zu lang.
Man sucht ja als Be-
troffener nicht für in
mehreren Monaten.«


